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K i n d h e i t u n d Jugend in W i e n 
1886-1907 

»Vielleicht wäre es richtiger, mit meiner Kindheit zu begin­
nen, ja, vielleicht würde es genügen, ein kurzes Stück dieser 
Kindheit wahrhaft festzuhalten und niederzuschreiben« (KW 
3,13), überlegt der Erzähler in Brochs Roman Die Verzaube­
rung. Dieser Gedanke gibt Aufschluß über das Verhältnis des 
Autors zu seiner eigenen Kindheit: Einerseits weiß er, wie 
stark ihn die frühesten Erlebnisse im Elternhaus geprägt 
haben und wie wichtig die Kindheitseindrücke für seine 
schriftstellerische Arbeit sind: »Jene irrationale Struktur, die 
dem Dichtergewerbe zugrundeliegt«, schreibt er rückblik-
kend, »wird in der ersten Jugend geformt [ . . . ] . Sooft mir 
dichterisch etwas glückt, bemerke ich, daß es aus der ersten 
Kinderzeit herstammt« (KW 13/3, 497-498). Andererseits 
aber konnte Broch sich so wenig wie der Erzähler der Ver­
zauberung dazu entschließen, über seine Kindheit zu berich­
ten. Die »Autobiographie als Arbeitsprogramm« (KW 10/2, 
195 ff.) setzt erst mit der Studienzeit ein. So wissen wir über 
die ersten Jahre des Autors nur wenig und müssen versuchen, 
ein ungefähres Bild aus vereinzelten brieflichen Äußerungen 
des Dichters und den spärlichen Hinweisen seiner Verwand­
ten und Freunde zuammenzusetzen. Brochs Scheu, sich über 
die frühen Jahre zu äußern, hatte ihre Gründe. N u r ungern 
rührte er an die traumatisch-schmerzlichen Erlebnisse. 
Was war das für eine Familie, in die Broch hineingeboren 
wurde? Brochs Vater, Josef Broch, ist in der Sekundärlitera­
tur dämonisiert worden zu einem »Ungetüm aus der End­
phase des kapitalistischen Heroen-Zeitalters« (WR 780). Das 
klingt nach Krupp und Thyssen, nach märchenhafter Kar­
riere und sagenhaftem Reichtum. Doch die Erfolgsdimensio­
nen fielen bescheidener aus. Josef Broch wurde am 12. Januar 
1852 im - damals zur österreichisch-ungarischen Monarchie 
gehörenden - mährischen Proßnitz als jüngster Sohn einer 
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kinderreichen jüdischen Familie geboren. Proßnitz (Proste-
jov), in der fruchtbaren Hanna-Ebene, war seit dem 15. Jahr­
hundert die größte tschechische Stadt Mährens und ein ver­
läßlicher Zufluchtsort für Angehörige unterschiedlicher Reli­
gionen. Als die Juden 1454 auf Grund einer Verordnung aus 
allen königlichen Städten vertrieben wurden, übersiedelten 
die meisten der aus Olmütz Stammenden mit der E inwi l l i ­
gung der Stadtobrigkeit nach Proßnitz und durften dort in 
der inneren Stadt ihre Häuser bauen. Im 17. und 18. Jahrhun­
dert vergrößerte sich das Proßnitzer Ghetto um die aus Polen 
und aus Wien eingewanderten jüdischen Familien. Zu den 
ältesten in Proßnitz Ansässigen gehörte die Familie Husserl. 
Als 1789 das Familienbuch der jüdischen Gemeinde Proßnitz 
angelegt wurde und den einzelnen Familien bleibende Namen 
zugeteilt wurden, erschienen darin fünfzehn Familien mit 
dem Namen Husserl. Aus einer von ihnen stammte der Phi­
losoph Edmund Husserl, der wie Josef Broch in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Proßnitz geboren wurde 
(JKP 286). I m amerikanischen Exil hat Broch öfters erzählt, er 
sei mit Edmund Husserl weitläufig verwandt. Von Josef 
Brochs Eltern, Abraham Broch und Julie Broch, geb. Spitz, 
wissen wir kaum etwas. Abraham Broch trug die Berufsbe­
zeichnung Handelsmann und war in Proßnitz ansässig. Die 
Familienlegende berichtet, Josef Brochs Großvater sei in 
Proßnitz eine A r t Wunderrabbi gewesen und habe eine 
außerordentliche mathematische Begabung an den Tag 
gelegt. Die Vorfahren dieses Rabbi wiederum sollen im 18. 
Jahrhundert aus der Ukraine nach Mähren eingewandert sein 
(BDR ) . Da Josef Broch sein Glück machen wollte, hatte es 
wenig Zweck, in der Provinzstadt Proßnitz zu bleiben; hier 
waren die Entfaltungsmöglichkeiten sehr begrenzt. Das nicht 
weit entfernte Wien aber - von Proßnitz aus näher als Prag-
zog wie ein Magnet Unternehmungslustige aus allen Teilen 
der Monarchie an. Wien befand sich in den 1860er Jahren am 
Beginn einer außerordentlichen städtebaulichen Expansion 
und eines in seiner Geschichte einmaligen wirtschaftlichen 
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Aufschwungs. Zwischen 1850 und 1890 verdoppelte sich 
sowohl die Bevölkerung von etwa 400000 auf über 800000 
Einwohner wie auch die Anzahl der gewerblichen Betriebe. 
U n d wegen der Gemeindeerweiterung stieg die Bevölke­
rungszahl im Jahrzehnt zwischen 1890 und 1900 auf über 
1 700000 Personen an (CES 28). Das waren Wachstumsraten, 
wie sie damals auch in anderen europäischen Metropolen -
etwa in Paris, London und Berlin - konstatiert wurden. Bis in 
die achtziger Jahre hinein dauert die große Zeit des Wiener 
Liberalismus an, während der auch die öffentlichen Großauf­
träge vergeben werden: A n der Ringstraße werden die Reprä­
sentativbauten wie Parlament, Rathaus, Universität, Burg­
theater und Oper begonnen bzw. fertiggestellt. Als Josef 
Broch geboren wurde, hatte sein Vater Abraham die Sechzig 
überschritten. Die Notlage der Familie muß groß gewesen 
sein, denn Josef Broch verließ bereits 1864 als Zwölfjähriger 
das elterliche Haus und schloß sich mit dem fünf Jahre älteren 
Bruder Isidor den Bekannten und Verwandten an, die in 
Wien Erfolg und Reichtum suchten. 
Einen Abschnitt seiner Studie »Hofmannsthal und seine 
Zeit« hat Broch >Geschichte einer Assimilat ion (KW 9 /1, 176) 
überschrieben. Den Anfang dieses Kapitels hat er vermutlich 
in Gedanken an die Herkunft seines Vaters verfaßt: »Durch 
die Josephinischen Toleranz-Edikte in Fluß gebracht und 
dann durch deren Zurücknahme kaum mehr zu bremsen, 
geschweige denn zu unterbrechen, hatte am Ende des 18. 
Jahrhunderts ein ständig wachsender Zuzug jüdischer Kauf­
leute aus den böhmischen und mährischen Ghetto-Gemein­
den nach Wien eingesetzt. Ohne viel Bedenken und Bedauern 
hatten diese Einwanderer ihr klein-abgezirkeltes dörfisches 
und provinziales Leben hinter sich gelassen, und sie taten es 
um so leichteren Herzens als sie meinten, daß sie ihre kleinab­
gezirkelte, dennoch reiche und innige Sonderkultur, die auf 
jahrhundertelangen Wanderungen von Land zu Land immer 
mitgenommen worden war, auch diesmal mitnehmen wür­
den; sie ahnten nicht, daß es diesmal anders kommen mußte: 
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Toleranz ist intolerant und verlangt nach Assimilation. Es 
waren nahezu ausschließlich ökonomische Motive, welche 
die Judenschaft auf den Weg gebracht haben. Der Magnetis­
mus der Großstadt und gar der einer kapitalistisch aufblühen­
den ist ein vornehmlich ökonomischer, und der Reichtum der 
wenigen privilegierten Juden, die im 18. Jahrhundert in Wien 
ansässig waren, hatte im provinziellen Klein-Geschwätz 
sicherlich phantastische Ausschmückungen erfahren [ . . . ] . 
Draußen auf dem Lande war man ein Krämer, in der Resi­
denz konnte man, mußte man zum Großkaufmann werden. 
[ . . . ] Das waren die ökonomischen Träume der Zuwanderer. 
Für viele erfüllten sie sich nicht, aber« - um diesen Satz aus 
der Hofmannsthal-Studie abzuwandeln - für Josef Broch 
»erfüllten sie sich« (KW 9/1, 176-177). In Proßnitz spielte die 
Baumwollindustrie eine wichtige Rolle, und vielleicht war 
dies der Grund dafür, warum Josef Broch eine Stelle als Büro­
diener in einem Tuchgeschäft im Textilviertel des ersten Wie­
ner Bezirks suchte und fand. 

Die Zeit war günstig für unternehmungslustige, risikofreu­
dige und ehrgeizige Geschäftsleute, und innerhalb eines Jahr­
zehnts hatte Josef Broch sich hochgearbeitet vom Laufbur­
schen zum Textilgroßhändler. Anfang der achtziger Jahre 
steht er, kaum dreißig Jahre alt, in dem Ruf, einer der gewieg­
testen Wiener Flanellspekulanten zu sein. Wohlhabend und 
selbstsicher verfügt er neben außergewöhnlicher Menschen­
kenntnis, Eigensinn, Tüchtigkeit und Härte auch über Witz 
und Charme. So wirbt er erfolgreich um die Gunst einer jun­
gen Schönen aus reicher Familie. Als Vierunddreißigjähriger 
verlobt er sich im September 1885 mit der elf Jahre jüngeren 
Johanna Schnabel, die er einen Monat später, am 2 5. Oktober 
1885, heiratet. Die Trauung findet im Tempel von Wien-
Fünfhaus (Turnergasse) statt. Die Gäste fanden sich anschlie­
ßend bei den Schnabels ein, die damals in Wien-Rudolfsheim 
(Feldgasse 6) in einem stattlichen neo-klassizistischen Neu­
bau wohnten, der ein Jahr zuvor fertiggestellt worden war. 
Johanna Schnabels zwei Jahre zuvor verstorbener Vater 
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Herrmann Schnabel war Großhändler in Fellen gewesen und 
war den Weg zum Erfolg wie sein Schwiegersohn gegangen. 
Schnabel war jüdischen Glaubens, stammte aus einer mähri­
schen Provinzstadt (Trebitsch), wo schon sein Vater Joachim 
Schnabel Kaufmann gewesen war. In Trebitsch dominierte 
die Leder- und Schuhfabrikation, und im Umkreis dieser 
Branche war Herrmann Schnabel im Wien der Jahrhundert­
mitte mit seinem Fellhandel und der Gründung einer Leder­
fabrik erfolgreich. Hermann Broch hat berichtet, seine Mut ­
terjohanna entstamme »einer alteingesessenen Wiener Fami­
lie in Rudolfsheim« (KW 13/3, 357). Doch kein Vorfahre der 
Mutter war in Wien-Rudolfsheim geboren: Brochs Groß­
mutter Fanni Fleischmann - die Frau Herrmann Schnabels -
war aus Szobotischt in der Slowakei gebürtig. Vielleicht war 
in der Broch-Familie der Eindruck der Alteingesessenheit 
dadurch entstanden, daß Herrmann Schnabel seine Eltern aus 
dem heimischen Trebitsch nach Wien geholt hatte. Die 
Lebensläufe des Josef Broch und des um eine Generation älte­
ren Herrmann Schnabel waren jedenfalls zum Verwechseln 
ähnlich, und soziale Integrationsschwierigkeiten des jungen 
Neureichen in die Familie der Gattin wi rd es nicht gegeben 
haben. Seine Schwägerin Flora Engelmann, die Frau Hein­
rich Schnabels, des ältesten Sohnes der Familie, kannte Josef 
Broch aus seinen Kindheitstagen; sie stammte wie er aus 
Proßnitz, hatte wie er der dortigen jüdischen Gemeinde ange­
hört. Auch der Kinderreichtum der Schnabelschen Familie 
war jenem der Brochschen ähnlich: Johanna hatte zehn 
Geschwister; sie selbst kam als sechstes Kind zur Welt. Die 
Schnabels und Brochs besuchten zwar an den hohen jüdi­
schen Feiertagen den Tempel der Israelitischen Kultusge­
meinde, damit aber erschöpfte sich auch schon beider konfes­
sionelle Aktivität. Wie viele ihrer Glaubens- und Zeitgenos­
sen in den ersten Dekaden der zweiten Jahrhunderthälfte 
waren sie auf Integration und Assimilation an die sie umge­
bende Gesellschaft bedacht. Erst die durch Schönerer und 
Lueger vor allem im Kleinbürgertum angeheizte Judenfeind-
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